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Wir können durch Liebe itub Wohlwollen leicht bestochen werden —
vielleicht zu leicht —, aber durch Drohungen ganz gewiß nicht! Wir
Deutsche fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt; und die
Gottesfurcht ist es schon, die uns den Frieden lieben und Pflegen läßt.
Wer ihn aber trotzdem bricht, der wird sich überzeugen, daß die kampfes¬
freudige Vaterlandsliebe, welche 1813 die gesamte Bevölkerung des damals
schwachen, kleinen und ansgesogenen Preußen unter die Fahnen rief, heut¬
zutage ein Gemeingut der ganzen deutschen Nation ist, und daß derjenige,
welcher die deutsche Nation irgendwie angreift, sie einheitlich gewastnet
finden wird, und jeden Wehrmann mit dem festen Glauben im Herzen:
Gott wird mit uns sein!

138. Kaiser Wilhelms I. Heimstätte und Lebensweise.
(Friedrich Adami.)

Wie das wogt und wallt Unter den Linden! Wie die Tausende und

Abertausende ostwärts strömen und drängen dem hochragenden Denkmal
Friedrichs des Einzigen zu, und wie dort andere Tausende schon dicht
gedrängt stehen und harren.

Es ist — es war, müssen wir heute wehmutsvoll sagen — um die

Mittagsstunde eines gewöhnlichen Wochentages. Von der Zinne des
Palastes wehte die Purpurstandarte: der Kaiser war zu Hause. Seit
der elften Stunde schon begann sich der durch steinerne Bordschwellen
gegen den Wagenverkehr geschützte Platz um das Denkmal zu füllen.
Einzelne Gruppen, meist aus Fremden bestehend, die sich den ersten Platz
sichern wollten, harrten geduldig, ob Regen oder Sonnenschein, ob Som¬
mertag, ob Winterkalte. Je näher die Mittagsstunde rückte, desto mehr
wuchs ihre Zahl, den Fremden, die oft nur den einen Tag verweilten,
schlossen sich die Einheimischen an: Männer und Frauen aus allen Be¬
völkerungsklassen, Offiziere und Arbeiter, vornehme Damen und schlichte
Frauen, den Säugling im Arm, der Müßiggänger, der im nahen Cafe
Bauer den Morgen verbracht hat, der Student, der ein Kolleg in der

Universität übersprang.
Da ertönt plötzlich Militärmusik; die neue Wache naht. Das ist

der Augenblick, auf den alles gewartet hat. Im strammen Paradeschritt,
prächtige Bilder frischer Männlichkeit, kommen die Grenadiere vom Re¬
giment Franz heran. „Faßt das Gewehr —-- an!" schallt das Kommando;
die Augen wenden sich rechts. Ein leises, freudiges Aufatmen geht durch
die Menge, die Häupter entblößen sich zum ehrfurchtsvollen Gruß. Hinter
den Spiegelscheiben des Eckfensters feines Arbeitszimmers erscheint das


